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Handout 1: Dr. Tullochs Brief an einen der Detektive

Verehrter Mr.                                    , wie wir Dich damals genannt 
haben,

erinnerst Du Dich an einen Klassenkameraden in St. Micha-
el‘s namens ‚Tulloch‘, der Insekten gesammelt hat und des-
halb von allen ‚Ohrwurm‘ genannt wurde? Nun, Du findest 
ihn am Ende dieses Briefs, falls Du die Geduld aufbringen soll-
test, bis dahin weiter zu lesen. Vor sechs Monaten ist mir unser 
alter Schulfreund Jarvis auf dem Euston-Bahnhof über den Weg 
gelaufen und hat mir erzählt, was Du jetzt treibst, wobei er wie-
derum seine Informationen von Lessing bezogen hatte, der jetzt 
irgendein High-Society-Magazin herausgibt. Er war ja immer 
schon eine Spur exzentrisch, der gute Lessing.

Was meine Wenigkeit betrifft, so bin ich jetzt der große Medizin-
mann in einem winzigen Ort namens Netherhempsfield, den 
man wohl auf nichts finden würde, was einen größeren Maßstab 
als ein Messtischblatt hat. Aber ich würde Alles in Allem sagen, 
dass es schlechter sein könnte, denn es gibt Forellen im Bach 
und nach fünf Jahren im Black Country einen großen und hei-
ligen Frieden auf dem freundlichen Land.

Aber Du wirst annehmen, dass ich nicht die Zeit eines 
geschäftigen Mannes von Bedeutung verschwenden würde, 
wenn ich nicht etwas Wichtiges zu sagen hätte, und damit 
hast Du Recht. Die Angelegenheit mag Dich interessieren oder 
nicht, aber hier ist sie.

Ungefähr zwei Meilen außerhalb des Dorfs lebt in einer Art 
mittelalterlicher Festung, bekannt als „Dunstans Turms“, eine 
alteingesessene Familie namens Aynosforde. Und in der Tat 
stehen sie über allem, was es hier gibt, und ihre Autorität 
reicht von der Befugnis, Dir eine Strafe von zwei Pence aufzu-
brummen, wenn Du zwischen Freitagabend und Montagmorgen 
ein Schwein verkaufst, bis hin zu dem Recht, vom regierenden 
Herrscher den Austausch von Schwertscheiden zu verlangen, 
wann immer er sich innerhalb von sieben Bogenschussweiten 
um die höchsten Zinnen von Dunstans Turm aufhält (nicht, 
dass das irgendein regierender Herrscher jemals getan hätte, 
aber das ist nicht der Fehler 



der Aynosfordes). Jedenfalls haben diese Aynosfordes, ohne 
besonders reich zu sein oder irgendeinen Titel zu besitzen, 
eine außerordentliche Position. Man hat mir erzählt, dass eine 
amtierende Herzogin schwerlich einen größeren moralischen 
Einfluss hat als die alte Mrs. Aynosforde, auch wenn die sich 
heutzutage kaum noch über Netherhempsfield hinaus bewegt.

Meine Verbindung mit den Hohen und Mächtigen sollte rein 
beruflich sein, und in gewisser Weise ist das auch so, aber 
obendrein finde ich mich plötzlich mitten in einer astreinen 
Spukgeschichte mit allem Drum und Dran wieder, die schlicht 
meine Fähigkeiten übersteigt.

Darrish – das ist der Mann, dessen Praxis ich jetzt für drei Monate 
übernommen habe – hat eine Art Arrangement getroffen, dass 
er einmal in der Woche zum Turm hinaufgehen und die alte 
Mrs. Aynosforde für ein paar Stunden unter dem Vorwand, ihr 
den Puls zu fühlen, amüsieren solle. Ich fand heraus, dass das 
auch von mir erwartet wurde. Glücklicherweise erwies sich die 
Dame von nahem gesehen als sehr freundlich, und so kamen 
wir bestens miteinander aus. Mir ist zu Ohren gekommen, dass 
sie mich für „durch und durch zuverlässig“ hält.

Fünf oder sechs Wochen ging alles glatt. Ich hatte gerade 
genug zu tun, um mich vor dem Nichtstun zu bewahren, die 
Leute haben die erfreuliche Angewohnheit, nicht plötzlich mit-
ten in der Nacht krank zu werden, und es gibt ein umgäng-
liches Pferdchen für das Herumkutschieren.

Dienstag ist mein Tag in Dunstans Turm. Letzten Dienstag ging 
ich wie üblich dorthin. Im Nachhinein kann ich mich daran 
erinnern, dass die Diener dort ziemlich aufgeregt erschienen 
und dass mich die alte Dame nicht ganz so lange in Anspruch 
nahm wie sonst, aber diese Dinge waren nicht spürbar genug, 
um seinerzeit irgendeinen Eindruck auf mich zu machen. 
Freitag kam ein Reitknecht vorbei mit einer Nachricht von 
Swarbrick, dem Butler, ob ich wohl heute Nachmittag herauf-
kommen und Mrs. Aynosforde aufsuchen könne? Er hatte sich 
die Freiheit genommen, mich in eigener Verantwortung darum 
zu bitten, weil er der Meinung war, mein Besuch sei nötig. Das 
kam mir zwar verdammt merkwürdig vor, aber natürlich ging 
ich hin.

Swarbrick hatte offenbar auf mich gewartet. Er ist das typische 
Familien-Faktotum, eher verschwiegen und mürrisch als höf-
lich. Ich sah sofort, dass der alte Knabe etwas auf dem Herzen 
hatte, und fragte ihn gerade heraus, ob irgendetwas mit seiner 
Herrin los sei. Er druckste erst ein bisschen herum, rückte aber 
schließlich mit der Geschichte heraus: Am Dienstagmorgen war 
Mrs. Aynosforde am Fuß der Treppe ins Straucheln geraten, als 
sie wie üblich von ihren Räumlichkeiten hinunter zum Früh-
stückszimmer gegangen war. Mir gegenüber hatte sie später bei 
der Untersuchung nichts davon verlauten lassen, was zwar von 
Swarbrick mit einem 



gewissen Stolz quittiert wurde, mir aber ganz und gar nicht 
gefiel und auch unverständlich war, da der Zwischenfall ja 
ganz offensichtlich ohne Folgen geblieben war. Ich fragte den 
alten Butler also, warum seine Herrin so verschwiegen gewesen 
war.

Und dann erzählte er endlich. Mrs. Aynosforde war nicht wirk-
lich hingefallen, sondern ausgerutscht, und zwar in einer 
Blutlache! Und dieses Blut, so erklärte Swarbrick, stammte von 
einem gewissen Sir Philipp Bellmont, der 1662 in Dunstans 
Turm zu Gast gewesen war, der Hausherrin Avancen gemacht 
hatte und – wie es ja seinerzeit bei solchen Ungehörigkeiten 
nicht ganz unüblich war – eines Nachts gewaltsam ums Leben 
gekommen war, wobei nie geklärt wurde, ob bei einem ehr-
lichen Kampf oder durch einen Meuchelmord.

Bevor aber Sir Bellmont seinen letzten Atemzug tat, hatte er 
immerhin noch genügend Luft, um alle weiblichen und männ-
lichen Aynosfordes zu verfluchen, was den Zeitpunkt ihres Todes 
betrifft. Es gibt vierzehn Stufen hinauf zu dem Raum, in den 
man Bellmont gebracht hatte und der jetzt von Mrs. Aynosforde 
bewohnt wird, und wenn die Blutlache am Fuß der Treppe in 
der Halle auftaucht, hat irgendein Aynosforde noch genau 14 
Tage zu leben. An jedem folgenden Morgen findet man einen 
Blutstropfen eine Stufe höher, und wenn die letzte Stufe erreicht 
ist, gibt es einen Todesfall in der Familie Aynosforde.

Das ist die Essenz der Geschichte. Was Dich und mich betrifft, 
ist es natürlich nur eine Frage, welche Form unsere Skepsis 
annimmt, aber für mich wird die Sache dadurch kompliziert, 
dass meine nominelle Patientin zu einer wirklichen geworden 
ist. Sie ist jetzt 72 und hat die Konstitution, die Neunzig zu 
erreichen, aber sie ist mit der Intention zu Bett gegangen, am 
übernächsten Dienstag zu sterben. Und ich glaube fest daran, 
dass sie das wird.

Nun war mir nicht so ganz klar, warum Mrs. Aynosforde über-
zeugt war, sie sei diejenige, die es treffen würde. Es gibt nicht 
viele Aynosfordes, aber ich weiß, dass da doch noch einige 
andere existieren. Tatsächlich wohnt der größere Teil der Fami-
lie nicht hier auf dem Familienstammsitz (wo außer Mrs. Aynos-
forde nur noch ihre beiden Enkelkinder – eine junge Frau und 
ein junger Mann, die ich kaum vom Sehen kenne – zuhause 
sind), sondern im benachbarten Dorset. Und davon abgesehen, 
war die alte Dame als Ehefrau ja eh nur ein eingeheiratetes 
Familienmitglied.

In dieser Beziehung aber lag ich daneben, denn wie mich Swar-
brick belehrte, war (wie er sich ausdrückte) „Mrs. Aynosforde vor 
ihrer Ehe eine Miss Aynosforde“ gewesen, eine Cousine aus dem 
Dorset-Zweig der Familie. Dies scheint bei den hiesigen Aynosfordes 
öfter vorgekommen zu sein, weil es sonst schwierig für sie gewesen 
wäre, standesgemäße Partner zu finden.



Schöne Bescherung! Ich suchte also die alte Dame auf, mit 
der Erklärung, dass ich am Dienstag mit ihrem Zustand nicht 
ganz zufrieden gewesen sei. Swarbrick hatte mir in seiner zwar 
respektvollen, aber unnachgiebigen Art eingeschärft, dass Sir 
Philipp Bellmont auf keinen Fall erwähnt werden dürfe – mit 
der Versicherung, dass nicht einmal Darrish das wagen würde. 
Mrs. Aynosforde hatte sicherlich leichtes Fieber, aber sonst keine 
gesundheitlichen Probleme. Ich ging, nicht ohne zu verein-
baren, am Sonntag noch einmal hereinzuschauen.

Wenn ich jetzt über die Angelegenheit nachdenke, war die 
erste Frage, die mir einfiel: Nun, spielt da jemand einen ver-
dammt schlechten Streich oder hat es jemand vorsätzlich auf 
das Leben von Mrs. Aynosforde abgesehen? Aber ich konnte in 
dieser Richtung nicht weiterkommen, weil ich nicht genug von 
den Umständen wusste. Darrish könnte es vielleicht wissen, aber 
Darrish befindet sich nach einem Nervenzusammenbruch auf 
einer Kreuzfahrt vor Spitzbergen. Die Leute sind oberflächlich 
alle hinreichend freundlich, aber sie betrachten mich eben 
schlicht als einen Außenseiter.

An diesem Punkt habe ich an Dich gedacht. Aus Jarvis‘ Bericht 
hatte ich geschlossen, dass Du an Geheimnissen sehr interessiert 
bist – einfach um der Geheimnisse selbst willen, und weiterhin, 
dass Du, obwohl Du jetzt ein erfolgreicher Detektiv bist, einer 
ruhigen Woche auf dem Land nicht abgeneigt sein könntest. 
Aber ich wollte Dich nicht hierher locken, nur damit sich dann 
die Angelegenheit als lächerlich und durchsichtig heraus-
stellt, unabhängig davon, wie ernst ihre Konsequenzen sind. 
Ich war es Dir also schuldig, selbst ein paar vernünftige Nach-
forschungen anzustellen. Und das habe ich getan.

Als ich am Sonntag dorthin ging, berichtete mir Swarbrick mit 
sehr besorgter Miene, dass er an jedem Morgen den Blutfleck 
eine Stufe höher vorgefunden hätte. Ich brauche wohl nicht zu 
sagen, dass sich die Patientin spürbar schlechter fühlt. Als ich 
wieder herunterkam, hatte ich meinen Entschluss gefasst: Ich 
musste mich in der heutigen Nacht auf die Lauer legen, um 
herauszufinden, wer da sein Unwesen trieb.

Ich informierte also Swarbrick von meiner Absicht. Anfangs 
hatte er seine Zweifel, aber ich glaube, dass der Bursche auf-
richtig in seiner Verbundenheit mit dem Haus ist. Seine letz-
ten Skrupel verschwanden, als er mitbekam, dass von ihm 
nicht erwartet wurde, mir Gesellschaft zu leisten. Ich schärfte 
ihm absolute Geheimhaltung ein, und die ist in einem ver-
schachtelten Bau wie dem Turm nicht schwierig aufrecht zu 
erhalten. Die gesamte weibliche Dienerschaft war ohnehin 
schon nach den ersten Blutstropfen davongelaufen. Außer 
denen, die ich erwähnt habe, waren die einzigen, die noch 
innerhalb der Mauern schliefen, die beiden Enkelkinder, der 
Hausverwalter und ein Lakai. Alle diese hatten sich zurück-
gezogen, lange bevor mich der Butler ungefähr eine 



halbe Stunde nach Mitternacht durch eine verborgene Pforte 
hereinließ.

Die Treppe, mit der wir es hier zu tun haben, geht vom Speisesaal 
aus. Sie gewährt nur Zugang zu drei Räumen: eine wunder-
volle eichengetäfelte Kammer, die von meiner Patientin belegt 
wird, und zwei kleinere Zimmer, die heutzutage in ein Boudoir 
und in ein Bad umgewandelt sind.

Nachdem Swarbrick mich allein gelassen hatte, traf ich meine 
Vorbereitungen: Ich spannte über das obere und das untere 
Ende der Treppe in etwa ein Fuß Höhe von der Wand links bis 
zum Geländer rechts einen schwarzen Zwirnsfaden, wobei ich 
an das Ende am Geländer ein Glöckchen befestigte. Eine leichte 
Berührung und die Glocke würde klingeln, egal, ob der Zwirn 
riss oder nicht.

Ich würde nicht sagen, dass ich während der gesamten Nacht 
nicht doch einmal für eine Minute die Augen geschlossen hätte, 
aber wenn, dann nur ganz leicht wie ein Wachhund. Ein Flüs-
tern oder das Knarren eines Bretts hätte mich alarmiert. Doch 
nichts geschah. Um sechs Uhr erschien Swarbrick, respektvoll 
besorgt um meine Nachtwache.

Ich muss gestehen, dass ich doch von einem gewissen 
bescheidenen Stolz erfüllt war, dass nichts passiert war, und 
deshalb fiel ich aus allen Wolken, als wir entdeckten, dass auf 
der sechsten Stufe von unten ein leuchtend roter, fast hand-
tellergroßer Fleck prangte! Ich nahm vier Stufen mit einem 
Schritt, tauchte niederkniend meinen Finger in das Zeug und 
fühlte seine typische Konsistenz an meinem Daumen. Es konnte 
keinen Zweifel geben: das war Blut! In meiner Verwunderung 
sah ich mich in alle möglichen Richtungen nach einem mög-
lichen Hinweis auf menschliche Einwirkung um. Oben, mehr 
als zwanzig Fuß über mir, waren die mächtigen Balken und 
Bretter des Dachs selbst. Zu meiner linken Seite erhob sich eine 
solide Steinwand und unter mir war einfach die Halle, in der 
wir standen, denn der Raum unterhalb der Treppe war nicht 
eingefasst.

Nun, jetzt weißt Du alles, ich habe nichts mehr zu dem Thema 
zu bemerken. „Keine falschen Hoffnungen!“ wirst Du brum-
meln. Wenn Dich die Angelegenheit nicht reizt, sag einfach 
nichts mehr darüber, andernfalls telegrafier’ mir eine Zeit und 
ich werde am Bahnhof auf Dich warten. Ein ehrliches „Willkom-
men“ ist Dir gewiss.

Dein wie ehedem 
Jim Tulloch

P.S.: Du kannst ein paar Freunde mitbringen. Es ist genug Platz 
für alle da. J.T.



Der deutsche Name dieses Schmetterlings spielt auf 
das bläulich-violette Schillern der Oberseite seiner 
Flügel an, hat also nichts mit dem Dichter zu tun. Auf 
Englisch heißt er „Purple emperor“, die wissenschaft-
liche Bezeichnung ist Apatura iri. Auf den britischen 
Inseln kommen diese Tiere nur im Süden Englands 
vor und sind auch dort relativ selten. Man findet sie 
in lichten Auwäldern und Laubmischwäldern. Wich-
tigster Anspruch an das Biotop ist die Anwesen-
heit von breitblättrigen Weidenarten, weil diese die 
Hauptnahrung der Raupen darstellen. In den kühlen 
Morgenstunden ruhen die Falter meistens auf Eichen 
sitzend mehrere Meter über dem Boden. Sie sind nur 
sehr selten an Blüten anzutreffen. Dagegen besuchen 
sie oft feuchte Stellen am Boden und werden u. a. von 
Aas, Kot und Schweiß angezogen. Als Falter sind sie 
etwa von Juni bis August aktiv; die Raupen über-
wintern und verwandeln sich dann im Juni des fol-
genden Jahres zu Schmetterlingen.

Geheimverstecke sind ein beliebtes Sujet in Kriminal-
erzählungen, die in alten englischen Herrensitzen 
spielen. Ein allgemein bekanntes Beispiel ist das in 
Arthur Conan Doyles‘ Sherlock-Holmes-Roman 
The Valley of Fear /Das Tal der Angst (Buchausgabe: 
London 1915), s. a. das darauf basierende PE-Kurz-
abenteuer Die Birlstone-Tragödie von Melanie Quick. 
Die traditionsreichsten sind die sog. Priesterverstecke 
oder „Priesterlöcher“. Nachdem Heinrich VIII. die 
Kirche von England eingesetzt und den Supremat 
für die Krone von England reklamiert hatte, stan-
den Katholiken unter dem Verdacht des Hochver-
rats. Als Elizabeth I. 1558 den Thron bestieg, gab es 
diverse katholische Verschwörungen zu ihrem Sturz. 
Im Gegenzug wurden strenge Maßnahmen zur Ver-
folgung katholischer Priester ergriffen, die ab 1569 
und nach dem „Gun Powder Plot“ 1605 unter James 
I. weiter verschärft wurden. Um die Verfolgten zu 
schützen, wurden in die Herrensitze katholischer 
Familien Verstecke eingebaut, oft spartanische, meist 
jedoch kunstvoll angelegte Verstecke und Zugänge, 
in die der zelebrierende Priester im Notfall schlüp-
fen konnte. Diese Verstecke dienten auch als Auf-
bewahrungsort für die heiligen Gefäße und Altar-
Möbel. Auch im Anschluss an den ersten englischen 
Bürgerkrieg (1642-1649) waren diese Verstecke erneut 
von Nutzen, um geflohene Anhänger des Königs für 
einige Zeit vor der Verfolgung durch die parlamen-
tarischen Sieger zu verbergen, wie Doyle das ja auch 
für das Versteck in Birlstone Manor berichtet. Eine 
immer noch lesbare Darstellung solcher Verstecke 
mit zahlreichen Beispielen bietet Allan Fea Secret 
Chambers and Hiding Places. Historic, Romantic, & 
Legendary Stories & Traditions About Hiding-Holes, 
Secret Chambers, Etc. (3. Auflage, London 1908), das 
in zahlreichen Formaten kostenlos im (amerikani-
schen) Gutenberg-Projekt heruntergeladen werden 
kann, aber auch als Taschenbuch zu haben ist.

Handout 2: Der Große Schillerfalter Handout 3: Priesterverstecke



Iodstickstoff (NI3), engl. iodine of nitrogen (Stick-
stoffiodid), ist eine äußerst labile chemische Ver-
bindung von Iod und Stickstoff, die bereits bei 
geringster Energiezufuhr durch Wärme, Reibung, 
Schlag oder Erschütterung explodiert. In reiner Form 
wurde diese Substanz erstmalig gut hundert Jahre 
nach diesem Abenteuer synthetisiert, zur Hand-
lungszeit wurde eine Substanz gleichen Namens 
durch Auflösen von Iodkristallen in einer konzen-
trierten wässrigen Ammoniaklösung (in der litera-
rischen Vorlage dieses Abenteuers wird Salmiak-
geist mit einer Dichte von 880g /cm3 benutzt, die 
in England unter dem Namen „880 ammonia“ ver-
kauft wurde) bzw. durch Einleiten von Ioddämpfen 
in eine solche Lösung produziert. Dabei entsteht ein 
Addukt aus Iodnitrid und Ammoniak (NI3 • NH3), 
das schwarzbraune, rhombische Kristalle bildet und 
ebenfalls hochexplosiv ist.

Im Gegensatz zum getrockneten Feststoff kann man 
jedoch mit alkoholfeuchtem Iodstickstoff gefahrlos 
arbeiten. Daran erinnern sich SC, die auf die Idee 
mit dem Iodstickstoff gekommen sind, aber erst nach 
einem zweiten erfolgreichen Wissenschaft (Chemie) 
[PE] bzw. EW:Chemie [A1880].

Handout 4: Iodnitrid
Handout 5: Sigsand-Manuskript 
und Sāamāa-Ritual

Das Sigsand-Manuskript stammt vermutlich aus dem 
14. Jh. Woher es seinen Namen hat, ist nicht bekannt. 
Anders als das Nekronomikon Lovecrafts enthält 
es aber keine Beschwörungen von übernatürlichen 
Wesen aus der anderen Welt, sondern beschreibt 
deren Eigenschaften und gibt Warnungen und Mah-
nungen, die man unbedingt beim Umgang mit ihnen 
berücksichtigen sollte. Für diejenigen, die sich mit 
der „anderen Welt“ Hodgsons beschäftigen, ist seine 
Kenntnis unabdingbar. Das folgenden Zitat ist für 
das vorliegende Abenteuer von Bedeutung:

… denn in einem früheren Leben auf dieser 
Welt hatte der KEILER die Macht, und am Ende 
wird er sie wieder haben. Und weil er früher eine 
große Macht hatte, sehnt er sich bitterlich danach, 
zurückzukommen. Und schrecklich wird der Scha-
den für Deine Seele sein, wenn Du weiter Umgang 
mit ihm hast und die Bestie zu nahe an Dich kom-
men lässt. Und ich sage allen: Wenn Du diese gräss-
liche Gefahr über Dich gebracht hast, gedenke des 
Kreuzzeichens, denn vor keinem Zeichen schreckt 
der KEILER mehr zurück als vor diesem.

The Hog

Weiterhin findet sich eine kurze Passage, die 
berichtet, dass sich der KEILER während seiner Herr-
schaft über unsere Welt mit riesenhaften Dienern 
umgeben habe, die zwar einen menschlichen Kör-
per, aber einen Keilerkopf besessen haben, die sog. 
Kapranthropen (Keiler- oder Ebermenschen). Diese 
habe er aus ihm fanatisch ergebenen Anhängern 
geschaffen, um sie über die normalen Menschen als 
seine Stellvertreter einzusetzen. Der Verfasser fügt 
hinzu, dass manche Autoren die Meinung äußern 
würden, dass dies dem KEILER bei ganz besonders 
dafür geeigneten Männern auch noch aus seinem 
Exil in der anderen Welt heraus gelingen würde, fügt 
aber zweifelnd hinzu, es sei ihm kein gesicherter Fall 
dafür bekannt.

Das zweite Werk, das man unbedingt kennen sollte, 
wenn man sich mit den Wesen der „anderen Welt“ 
abgibt, ist das Sāamāa-Ritual, das ganz offensicht-
lich nichtmenschlichen Ursprungs ist. Auch in die-
sem Text werden Schutzmaßnahmen (die „Zeichen“) 
beschrieben, die gegen die sonst übermächtigen Geg-
ner aus der anderen Welt helfen sollen. Der Mensch-
heit liegt das Ritual nur in diversen Übersetzungen 
vor, denen allen letztlich ein Original zugrunde 
liegt, in dem bereits die letzte Zeile fehlte. Dennoch 
sind Forscher, die sich intensiv mit dem Text aus-
einandergesetzt haben, oft in der Lage, diese Zeile 
zu erkennen, wenn sie diese in welcher Sprache auch 
immer hören sollten.



Handout 6: De Vermis Mysteriis
Extra Handout für Dr. Tulloch als 
SC (Abschnitt „Nachtgespräche)

Angeblich wurde dieses Werk von dem Belgier Lud-
vig Prinn im Jahr 1542 verfasst. In Köln in kleiner 
Auflage gedruckt, wurde es 1569 von Papst Pius V. 
verboten. In Sammlerkreisen ist es sehr begehrt, 
da wohl neben einigen Übersetzungen nur noch 
wenige Originale vorhanden sein sollen. Es wurde 
in Latein geschrieben, Teile angeblich auch in kelti-
scher Runenschrift. Inhaltlich soll es um fremdartige 
Wesen und Gottheiten gehen, wie man sie beschwört, 
sie bezwingt oder sie auch bannen kann.

Dr. Darrish hat seinem Stellvertreter erzählt, dass die 
Aysnosfordes ihren Stammbaum bis auf die Zeit vor 
der normannischen Eroberung zurückführen kön-
nen; ihr Ursprung kann aber deutlich weiter in der 
Vergangenheit liegen.

 ¾ Die Familie ist nach der Gründung der Anglikani-
schen Staatskirche unter Heinrich VIII. katholisch 
geblieben und zu Zeiten seiner Tochter Elisabeth I. 
wie andere katholische Familien auch staatlich über-
wacht worden.

 ¾ Der Steinkreis liegt auf dem Grund und Boden der 
Aynosfordes (wie der größte Teil der Gemeinde), 
ist sogar Teil des Parks, der zum Familiensitz 
gehört. Dr. Tulloch weiß nichts von irgendwelchen 
Zugangsbeschränkungen; es gibt auch nur wenige 
Besucher, meist Fremde aus London oder South-
ampton, so dass die Bewohner von Dunstans Turm 
überhaupt nicht gestört werden. Die Einheimischen 
würden wohl eher zehn Meilen zu Fuß gehen, um 
ein fünfbeiniges Kalb zu bestaunen, als einmal 
über die Straße, um ein noch so bewundernswertes 
Kunstwerk anzusehen. Er selbst hat den Steinkreis 
auch noch nicht aufgesucht.

 ¾ Obwohl die Familie nicht adelig ist, findet man in 
Dunstans Turm als Dekoration steinerne Schilde 
mit einem Eberkopf angebracht. Sicherlich spielt 
der Name des alten Dorf-Pubs The Black Boar eben-
falls auf dieses Wappensymbol an. In dieser Gegend 
ist halt alles auf die Aynosfordes ausgerichtet.

 ¾ Ein Heimatforscher behauptet, Dunstans Turm sei 
über einem Gebäude aus römischer, wenn nicht 
sogar vorrömischer Zeit errichtet worden.

 ¾ Während des Englischen Bürgerkriegs standen die 
Aynosfordes auf der Seite der Royalisten.


